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ünf Haie schlängeln sich
entlang meines Körpers,
als ob die eineinhalb Me-
ter langen Tiere nicht ge-
nug von den Berührun-
gen bekämen. Sie holen
sich Streicheleinheiten:

den rauen Rücken entlang über die
harte Finne, an den weichen Kiemen
vorbei zum elastischen Bauch.

Die Fischbröckchen, die sie anlock-
ten, sind längst verschlungen, trotzdem
suchen die Ammenhaie unsere Nähe.
Sollte ich je mit Delfinen schwimmen:
Dieses Erlebnis müssen sie zuerst ein-
mal toppen.

Yellow freut sich mit uns. Der junge
Bahamaer ist Teil der Zwei-Mann-Crew,
die unsere Gruppe mit dem Speedboot
zu den Exumas-Inseln fährt. Die Baha-
mas umfassen mehr als 700 Inseln, von
denen nur 30 bewohnt und 16 touris-
tisch erschlossen sind. Kolumbus be-
trat hier mit seinen Konquistadoren
erstmals Land. Sie nannten die Gewäs-
ser um die Inseln Baja Mar (spanisch
für flaches Meer), woraus später der
Name Bahamas wurde.

Wie herzig ist das denn?
Unser Weg führt uns zu den berühm-
testen Bewohnern der Inseln: den
schwimmenden Schweinchen. Viele
Besucher kommen nur ihretwegen auf
die Bahamas. Auch wer sich vorerst
über die Anziehungskraft dieser Tiere
wundert, ist spätestens beim gemeinsa-
men Schwimmen mit ihnen hingeris-
sen. Die rosigen, teilweise sandver-
schmierten Rüsselchen, die aus dem
glasklaren, türkis Wasser ragen, die wa-
ckelnden Ohren hintendrein, die heftig
paddelnden Beine – und das Ringel-
schwänzchen stets über Wasser. Wie
die Schweinchen auf die karibischen
Inselgruppen kamen, ist nicht klar. Ver-
mutet wird, dass hier Menschen lebten
und sie als Haustiere hielten. Als die
Bewohner umsiedelten, blieben die
Schweine zurück.

Anders als bei den Haien gibt uns
Captain C. J. vor dem Bad mit den Vier-
beinern Verhaltenshinweise: Wenn sie
zu nahe kommen, gilt es heftig zu sprit-
zen und nicht an die Rüssel zu fassen,
denn manche könnten beissen. Unser
Zögern deutet er richtig. «Was denn?
Rein ins Wasser mit euch! Schliesslich
seid ihr deswegen hergekommen», ruft
er und grinst. C. J. kennt seine Klientel
und weiss, was sie braucht.

Zum Beispiel etwas zu essen. Er
macht nicht nur den besten Conch Sa-
lad der Bahamas. Und er fischt die
Hauptzutat nebenher auch noch selbst
aus dem Wasser. Bei der Conch (sprich
Konk) handelt es sich um das bahamai-
sche Grundnahrungsmittel. Die grosse
Meeresschnecke, deren Geschmack
und Konsistenz an frischen Tintenfisch
erinnert, ist häufig vertreten auf den
Bahamas. Ausser als Salat gibt es sie
auch als Fritters, als Suppe oder sogar
als Conchburger. Der Salat wird ähnlich
wie das südamerikanische Ceviche roh
angerichtet und mit viel Limetten-,
manchmal auch Orangensaft, Zwiebeln
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und Peperoni zubereitet. Er schmeckt
erfrischend, wie das gut gekühlte hei-
mische Kalik-Bier (sprich Klick), das
Yellow uns dazu serviert.

Bitte anhalten! Hier bleiben wir
C. J. hat für die Zubereitung und den
Verzehr der Mahlzeit eine paradiesisch
schöne Sandbank angesteuert. Feiner,
weisser Sand, umgeben von warmem,
türkis Wasser – ach! Könnten wir hier
nicht ein Weilchen länger bleiben? Dar-
aus wird leider nichts. C. J. hat einen
genauen Zeitplan. Als wir gegessen ha-
ben, ist die Sandbank durch die Flut
bereits auf die halbe Grösse ge-
schrumpft. Als wir weiterfahren, ist sie
fast ganz von Wasser überspült. Auch
das gibt es  auf den Bahamas: Paradie-
se, die kommen und gehen.

Die Abgeschiedenheit endet in Nas-
sau. Die 240 000 Einwohner der
Hauptstadt lassen grossstädtisches Flair
vermuten. Tatsächlich strahlt sie die
verschlafene Trägheit einer Kleinstadt
aus. Die höchsten Bauten sind einige in-
ternationale Hotels. Ansonsten: Pitto-
resker, leicht maroder Kolonialstil mit
quietschbunten Häuserfassaden, dazu
die Nobelvillen der Prominenz, welche
die Inseln gern besucht.

Nassau ist geprägt von den jährlich
fünf Millionen überwiegend amerikani-
schen Touristen, welche die Kreuz-
fahrtgiganten für einige Shopping-Stun-
den in die Stadt spülen. Nichts wie weg
also, um die wahren Bahamas auf einer
der sogenannten Out oder Family Is-
lands zu entdecken. Jede ist unter-
schiedlich und bietet andere Reiseer-
lebnisse. Aber eines haben sie gemein:
jede Menge Traumstrände.

Winzige Erdbeeren im Sand
Der angeblich schönste Strand lockt
uns auf Harbour Island, eine kleine Ne-
beninsel von Eleuthera (sprich Ilu Ɵra).
Er wurde zum romantischsten Strand
der Welt gekürt und soll mit pink Sand
aufwarten. Ein Muss also. Der Pink
Sand Beach liegt auf der Atlantikseite .
Dort ist das Wasser von tiefer dunkler
Farbe.

Der Strand ist lang, weit, einsam und
unglaublich schön – aber pink? Mit viel
Fantasie erahnt man einen leichten Ro-
séton. Vielleicht wird er ja bunter,
wenn man gräbt? Tatsächlich! Ein paar
Zentimeter unter der Oberfläche
schimmert der Farbton kräftiger. Zu
verdanken ist dies den Foraminiferen,
Einzellern in Form mikroskopisch klei-
ner Erdbeeren. Sie fühlen sich im Übri-
gen auch an anderen bahamaischen
Stränden wohl.

Eleuthera ist das griechische Wort
für Freiheit. Die schmale Insel erhielt
ihren Namen von englischen Purita-
nern, den Eleutherian Adventurers, die
sich 1648 hier niederliessen. Noch heu-
te kann man die Spuren der ersten
Siedler in Governor’s Harbour entde-
cken. Die 180 Kilometer lange Insel mit
drei internationalen Flughäfen zu un-
terhalten, ist eine logistische Herausfor-
derung vor allem der Hurrikans wegen.
Die Insel ist bekannt für ihre schicken

Boutique-Style-Hotels, die zahlungs-
kräftige Besucher anziehen. Doch es
lässt sich auch anders nächtigen und
weitaus stimmungsvoller: In ehemali-
gen, adrett eingerichteten Privathäu-
sern, die man mieten kann. Jedes ist
umgeben von einem blühenden Gar-
ten, der zusammen mit den pastell
Holzfassaden und den weissen Fenster-
rahmen den Cornwall-Eindruck kom-
plett macht.

Flüssiger Sonnenschein
Auf Eleuthera und anderen Inseln gab
es früher eine nennenswerte Landwirt-
schaft, bestehend aus Vieh- und Geflü-
gelzucht sowie Ananasplantagen. Viele
ungenutzte Silos sind Zeugen dieser
Zeit. Die meisten Bauernhöfe gerieten
nach den Verwüstungen durch Hurri-
kan «Andrew» im Jahr 1992 in finanziel-
le Nöte. Auch fehlende Bewässerungs-
möglichkeiten und ungeeignete Böden
stellten den Ackerbau vor Probleme.
Heute importieren die Bahamas 80
Prozent ihrer Lebensmittel. Im Ver-
gleich zur restlichen Karibik ist das
Land relativ wohlhabend – auch wegen
der für Banken, Investment- und Treu-
handgesellschaften günstigen Steuerge-
setzgebung. Daher taucht das Land
auch auf der schwarzen Liste der Steu-
eroasen auf. Das Bruttoinlandprodukt
pro Kopf lag 2016 mit etwa 24 000 US-
Dollar auf dem Niveau von Malta.
Haupterwerbszweig ist der Tourismus,
in dem etwa 60 Prozent der Bahamaer
beschäftigt sind.

Frühstück bei Arthur’s Bakery auf
Harbour Island: Für 20 Dollar serviert
Monica ein typisch bahamaisches Früh-
stück mit Grits. Das ist eine Art Polenta
aus Mais, die man entweder mit Thun-
fisch oder mit Ahornsirup isst.

Bei Arthur’s trifft sich die ganze Insel.
Schulkinder und Hausfrauen, Einheimi-
sche und Touristen, Jachtbesitzer und
bahamaische Arbeiter. Die Bahamaer
sind freundliche Menschen, die kein
bisschen touristenmüde sind. Man
kommt leicht mit ihnen ins Gespräch.
Mir fällt ein, was ein Mann in Nassau
uns bei einem leichten Regenschauer
zugerufen hat: «It’s just liquid sunshi-
ne», nur flüssiger Sonnenschein.

Nach dem Frühstück bietet es sich
an, einen benzinbetriebenen Golfcar zu
mieten, der sich wie ein Aufsitzrasen-
mäher fährt, um darauf die nur acht
Quadratkilometer grosse Insel zu er-
kunden. Mit zusätzlichen vier Passagie-
ren ist der Car jedoch überfordert – er
macht schlapp. Das stört uns nicht. Am
nahen Hafen wird gerade mit lauter
Musik und vielen «Bahama Mamas», ei-
nem Longdrink mit zweierlei Sorten
Rum, gefeiert. Wir mischen uns unter
die Einheimischen, tanzen, plaudern,
lachen. Als der Ersatz-Car gebracht
wird, breche ich auf zu einer letzten
nächtlichen Fahrt unterm bahamai-
schen Sternenhimmel. Sie könnte ewig
dauern. Wer will schon das Paradies
freiwillig verlassen?

Kuscheln mit Schweinen und Haien
Türkis glitzerndes Wasser, rosé Sandstrände und Häuserfassaden
in kräftigen Tönen: Die Inseln der Bahamas verzaubern.
Doch sie können mit weitaus mehr aufwarten als mit ihrem
beeindruckenden Farbenspiel. Wo sonst taucht plötzlich
ein Rüssel im Wasser auf?
GABRIELE HEIGL 

Fakten über das Land Die Bahamas
sind seit 1973 ein unabhängiger Staat
mit einer parlamentarisch-demokrati-
schen Regierungsform. Das Staats-
oberhaupt ist Königin Elizabeth II., die
Amtssprache ist Englisch. Die Wäh-
rung, der Bahamas-Dollar, entspricht
dem Wert des US-Dollars.

Beste Reisezeit Dezember bis Juni.
Die Temperaturen im Sommer sind um
28 Grad, im Winter selten unter 20
Grad. Dank des Golfstroms beträgt
die Wassertemperatur ganzjährig
zwischen 24 und 29 Grad.

Anreise  Tägliche Verbindung mit
Swiss von Zürich aus nach Florida und
von dort weiter nach Nassau mit Ame-
rican Eagle oder auf eine der anderen
Bahamas-Inseln mit Bahamas Air. Al-
ternativ mit Condor via Frankfurt oder
mit British Airways über London.

Hotels Es gibt sowohl einfache Bed &
Breakfasts als auch kleine, privat ge-
führte Boutique-Hotels bis hin
zum 5-Sterne-all-inclusive-Resort.

Preise Die Preise, auch für Dinge des
täglichen Bedarfs, bewegen sich auf
Schweizer Niveau. Eine Pizza kostet
25, ein einfaches Frühstück 20 Dollar.

Sport Die Bahamas sind ein Wasser-
sportparadies. Taucher, Schnorchler,
Segler, (Kite-)Surfer, Angler, Sport-
fischer – sie alle kommen auf ihre
Kosten.

Gut zu wissen Manchmal gibt es an
den Stränden Sandflöhe, gegen die
man Mückenschutz und eventuell
Antihistaminika dabei haben sollte.
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Miami

Holguin

MAPS4NEWS.COM/©HERE

Kuba

Nassau

Exumas

Eleuthera 

Miami

Weitere Fotos finden Sie
online.

Wer die Bahamas besucht, darf sie nicht verpassen: Die verwilderten Schweine, die im lauwarmen, klaren Wasser planschen und mit den Touristen um die Wette schwimmen. SHUTTERSTOCK

Auch ohne Tauchschein kann man beim Sub-Diving Unterwasserwelten erleben. HO Captain C. J. (links) und Yellow beim Zubereiten des Conch-Salad. GABRIELE HEIGL

Keine Angst – die wollen nur spielen: Mit Ammenhaien auf Tuchfühlung. SHUTTERSTOCK Den Bahamaern kann es gar nicht bunt genug sein: Häuserfront in Nassau. GABRIELE HEIGL 

Die Reisereportage wurde unterstützt durch das
Bahamaische Tourismusministerium.

Schafft er es, oder schafft er es
nicht? Die Köpfe recken sich neugie-
rig, die Kameras und Handys wer-
den gezückt: Kapitän Logan lässt
sich nicht aus der Ruhe bringen und
zirkelt die 110 Meter lange MS «Ama-
deus Provence» millimetergenau in
die Schleuse. Da und dort hört man
ein erleichtertes Seufzen – dann geht
es wieder zum Liegestuhl. Die «Ac-
tion» ist vorbei, man kann sich wie-
der dem Nichtstun widmen und die
Landschaft vorbeiziehen lassen.

Flusskreuzfahren heisst reisen in
Slow Motion und ist wunderbar ent-
schleunigend. Es passiert wenig, es
geht alles langsam – und vor allem:
Man muss an nichts denken. Das ist
das Fazit unserer Flussfahrt-Feuer-
taufe auf der MS «Amadeus Pro-
vence», die uns von Lyon auf der
Saône ins Burgund und retour
bringt, bevor sie weiter auf der
Rhône Richtung Süden fährt. Aber
langweilig muss diese Reiseform kei-
neswegs sein, auch wenn manche
sie abschätzig als Altersheimausflug
betiteln, das Alter der Gäste liegt
zwischen 55 und 77 Jahren.

Was die Flussfahrten so beliebt
macht, beschreibt Mike Papritz, Ge-
schäftsleiter bei Rivage Flussreisen,
so: «Eine Flussfahrt ist die perfekte
Symbiose aus Entspannen und Erle-
ben. Welche Reiseform bietet sonst
den Komfort eines Luxushotels und
24 Stunden Landschafts-Kino pro
Tag?»

Wie wahr. Statt das unendliche
Meer von der Kabine aus zu betrach-
ten, zieht man vorbei an herausge-
putzten Steinhäusern, idyllischen
Dörfchen, Kuhherden oder pickni-
ckenden Franzosen. Dann wieder
präsentieren sich Abschnitte mit
Weideland, und alte, knorrige Bäu-
me säumen das Ufer. Langweilig?
Nein, Landschaftskino – ohne Pau-
sen und Ende.

Flussreisen boomen
Wir haben auf dieser Reise ein paar
weitere Vorteile schätzen gelernt. Et-
wa, dass man nur einmal aus- und
einpacken muss. Dass die Kabinen
auf diesem Schiff vergleichbar mit
einem grosszügigen Hotelzimmer
sind. Dass man nicht mit Hunderten
von Mitpassagieren am Frühstücks-
buffet steht und sich weder um die
Routenplanung noch Buchungen für
Touren kümmern muss. Kein Ram-
bazamba bis in alle Nacht, kein
Kindergequengel im Speisesaal, kein
Stau und keine Parkplatz- oder Ho-

telsuche. Es ist wohl die Summe all
der Annehmlichkeiten, die diesen
Tourismus-Zweig boomen lässt. Auf
den europäischen Flüssen haben im
Jahr 2016 1,36 Millionen Menschen
eine Fluss-Kreuzfahrt unternom-
men, wie eine Studie der IG River
Cruise zeigt. Damit wurde ein neuer
Rekordwert erreicht. Und dies, ob-
wohl die Destinationen und Routen
zumindest in Europa mehr oder we-
niger gegeben sind.

Gourmetköche an Bord
Weil aber die Kunden immer an-
spruchsvoller werden, bauen die
Anbieter – neben den beliebten Klas-
sikern auf dem Rhein und auf der
Donau – ihre Angebote laufend aus.
Rivage Flussreisen bietet in diesem
Jahr 16 neue Routen an. Unter dem
Label «Rivage Boutique» werden zu-
dem unter anderem All-inclusive-
Reisen mit der Luxus-Reederei Cry-
stal River Cruises angeboten.

Das Reisebüro Mittelthurgau, das
zur Twerenbold-Reisen-Gruppe ge-
hört, bietet mit der kleinen «Excel-
lence Pearl» Fahrten auf ausser-
gewöhnlichen Flussrouten in der
Benelux-Region und in Friesland an.

Thurgau Travel tuckert mit der MS
«Thurgau Florentina» in Tschechien
über die Flüsse oder mit der MS
«Belaja Rus» auf den Gewässern in
Weissrussland.

Daneben sollen Themen- und Ak-
tivitätsreisen mit «Group-in-Group»-
Konzepten ein jüngeres Publikum
anlocken: Velo- und Wanderreisen
mit Baumeler, Wein-, Musik- oder
Gartenreisen mit Rivage. Mittelthur-
gau spricht Golferinnen und Golfer
mit Reisen auf der Donau, Mosel-
Main oder auf der Seine an. Selbst
Vogelfreunde kommen auf ihre
Rechnung, mit speziellen Reisen in
Ostdeutschland oder ans Donaudel-
ta. Bei Thurgau-Travel sind die Weih-
nachtsreisen sehr beliebt. Auch des-
halb, weil sie nur drei Tage dauern
und ideal sind als Schnupperfahrten
für Flussfahrt-Einsteiger, wie Pia
Kaufmann, die stellvertretende Ge-
schäftsführerin, sagt.

Zum Schnuppern eignen sich
auch die Gourmet-Reisen bei Mittel-
thurgau. «30 Topköche mit insge-
samt 35 Michelin-Sternen und über
500 Gault- Millau-Punkten haben
wir dann auf den Schiffen», freut
sich Stephan Frei, Geschäftsleiter
des Reisebüros Mittelthurgau.

Landschaftskino – ohne
Pausen und Ende
Flussreisen sind wunderbar entschleunigend. Neue
Schiffe, neue Themen und neue Routen locken
� �
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VON SILVIA SCHAUB

Schweizer Anbieter von Flussfahrtreisen:
www.mittelthurgau.ch, www.thurgautra-
vel.ch, www.rivage-flussreisen.ch.

Auf der MS «Amadeus Provence» lässt sich die Uferlandschaft aus der Suite
oder dem Pool geniessen – je nach Wetter und Laune. HO


